


GIACOMO CASANOVA

MEMOIREN
Geschichte meines Lebens

 

 
 
 



Band 5
 
 

Übersetzt von
Heinrich Conrad



Die MEMOIREN wurden zuerst veröffentlicht im Jahr 1822 in deutscher Sprache von
F. A. Brockhaus, Leipzig.

 
Diese Ausgabe wurde aufbereitet und herausgegeben von

© apebook Verlag, Essen (Germany)
 

www.apebook.de
 

1. Auflage 2021
 

V 1.0
 
 
 
 

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche
Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen

Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über
www.dnb.d-nb.de abrufbar.

 

http://www.apebook.de/


 
 

Dieses Buch ist Teil der ApeBook Classics: Klassische Meisterwerke der Literatur
als Paperback und eBook. Weitere Informationen am Ende des Buches und unter:

www.apebook.de
 

ISBN 978-3-96130-408-0
 

Buchgestaltung: SKRIPTART, www.skriptart.de
 
 
 
 
 

Books made in Germany with 
 

http://www.apebook.de/
http://www.skriptart.de/
https://apebook.us14.list-manage.com/subscribe/post?u=ce8afe51562c51c6a259aae34&id=ebe5a5cf45


 
 

Bleibe auf dem Laufenden über Angebote und Neuheiten
aus dem Verlag mit dem lesenden Affen und

abonniere den kostenlosen apebook Newsletter!
Erhalte zwei eBook-Klassiker gratis als Willkommensgeschenk!

 
Du kannst auch unsere eBook Flatrate abonnieren.

Dann erhältst Du alle neuen eBooks aus unserem Verlag (Klassiker und Gegenwartsliteratur)
für einen sehr kleinen monatlichen Beitrag (Zahlung per Paypal oder Bankeinzug).

Hier erhältst Du mehr Informationen dazu.
 
 
 

Follow apebook!

   
 
 
 
 
 

Die Einzelbände der MEMOIREN von Giacomo
Casanova

 
 

  

https://apebook.us14.list-manage.com/subscribe/post?u=ce8afe51562c51c6a259aae34&id=ebe5a5cf45
https://steadyhq.com/de/apebook
https://steadyhq.com/de/apebook
https://www.facebook.com/apebookverlag/
https://twitter.com/apebookverlag
https://www.pinterest.de/apebook/
https://www.instagram.com/apebook/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-1/
https://apebook.de/shop/jane-austen-emma-roman/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-2/
https://apebook.de/shop/jane-austen-emma-roman/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-3/


 

  
 
 

BAND I | BAND II | BAND III | BAND IV | BAND V |
BAND VI

 
 
 
*

* *
 
 
 

HISTORISCHE ROMANREIHEN
Der erste Band jeder Reihe ist kostenlos!

 
 

   
 

https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-4/
https://apebook.de/shop/jane-austen-emma-roman/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-5/
https://apebook.de/shop/jane-austen-emma-roman/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-6/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-1/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-2/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-3/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-4/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-5/
https://apebook.de/shop/giacomo-casanova-memoiren-band-6/
https://apebook.de/shop/eugene-sue-die-geheimnisse-von-paris-band-i-ebook/
https://apebook.de/shop/henryk-sienkiewicz-mit-feuer-und-schwert-1-ebook/
https://apebook.de/shop/quo-vadis-band-1-ebook/
https://apebook.de/shop/charles-dickens-bleak-house-band-1-illustr-ebook/


Die Geheimnisse von Paris. Band 1
 

Mit Feuer und Schwert. Band 1: Der Aufstand
 

Quo Vadis? Band 1
 

Bleak House. Band 1
 
 
 

Am Ende des Buches findest du weitere Buchtipps
und kostenlose eBooks.

 
Und falls unsere Bücher mal nicht bei dem Online-Händler

deiner Wahl verfügbar sein sollten: Auf unserer Website sind
natürlich alle eBooks aus unserem Verlag (auch die

kostenlosen) in den gängigen Formaten EPUB (Tolino etc.)
und MOBI (Kindle) erhältlich!

 
 

 
 
 

 
 

 

https://apebook.de/shop/eugene-sue-die-geheimnisse-von-paris-band-i-ebook/
https://apebook.de/shop/henryk-sienkiewicz-mit-feuer-und-schwert-1-ebook/
https://apebook.de/shop/quo-vadis-band-1-ebook/
https://apebook.de/shop/charles-dickens-bleak-house-band-1-illustr-ebook/
https://apebook.de/
https://apebook.de/produkt/kostenlose-ebooks/


Inhaltsverzeichnis

MEMOIREN: Geschichte meines Lebens. Band 5
Impressum
BAND 5: Inhalt

Erstes Kapitel
Zweites Kapitel
Drittes Kapitel
Viertes Kapitel
Fünftes Kapitel
Sechstes Kapitel
Siebentes Kapitel
Achtes Kapitel
Neuntes Kapitel
Zehntes Kapitel
Elftes Kapitel
Zwölftes Kapitel
Dreizehntes Kapitel
Vierzehntes Kapitel
Fünfzehntes Kapitel
Sechzehntes Kapitel
Siebzehntes Kapitel
Achtzehntes Kapitel
Neunzehntes Kapitel
Zwanzigstes Kapitel
Einundzwanzigstes Kapitel

Eine kleine Bitte
Casanova Memoiren: Überblick der einzelnen
Bände
Buchtipps für dich
Kostenlose eBooks



A p e B o o k C l a s s i c s
N e w s l e t t e r
F l a t r a t e
F o l l o w
A p e C l u b
L i n k s
Zu guter Letzt



Inhalt
 

Erstes Kapitel Ein altes Schloß. – Clementina.
– Die schöne Büßerin. – Lodi. –
Gegenseitige Liebeserklärung
ohne Furcht vor den Folgen.

Zweites Kapitel Vergnügungspartie. – Meine
traurige Trennung von
Clementina. – Ich reise mit der
Geliebten Croces von Mailand
ab. – Meine Ankunft in Genua.

Drittes Kapitel Ich finde Rosalie glücklich. –
Signora Isolabella.– Der Koch.
– Biribi. – Irena. – Passano im
Gefängnis. – Meine Nichte
erweist sich als eine alte
Bekannte Rosaliens.

Viertes Kapitel Mein Bruder, der Abbate, und
seine schändliche
Handlungsweise. – Ich
bemächtige mich seiner
Geliebten. – Abreise von
Genua. – Der Fürst von
Monaco.– Sieg über meine
Nichte. – Ankunft in Antibes.

Fünftes Kapitel Meine Ankunft in Marseille. –
Frau von Urfé. – Meine Nichte
wird von Frau Audibert
freundlich aufgenommen. – Ich
schaffe mir meinen Bruder und



Passano vom Halse. –
Regeneration. – Abreise der
Frau von Urfé. – Marcolina
bleibt mir treu.

Sechstes Kapitel Abreise von Marseille. –
Henriette in Aix. – Irene in
Avignon. – Passanos Verrat. –
Frau von Urfé reist von Lyon
ab.

Siebentes Kapitel Ich treffe in Lyon die
venetianischen Gesandten und
Marcolinas Oheim. – Ich trenne
mich von dem reizenden
Mädchen und fahre nach Paris.
– Verliebte Reise mit Adele.

Achtes Kapitel Ich lasse meinen Bruder, den
Abbate, aus Paris ausweisen.–
Frau du Rumain bekommt
durch meine Kabbala ihre
Stimme wieder. – Ein
schlechter Spaß. – Die
Corticelli.– Ich nehme den
kleinen Aranda mit nach
London. – Ankunft in Calais.

Neuntes Kapitel Meine Ankunft in London. – Die
Cornelis. – Ich werde bei Hof
vorgestellt. – Ich miete ein
möbliertes Haus. – Ich mache
viele Bekanntschaften. –
Denkweise der Engländer.

Zehntes Kapitel Die Gesellschaft bei der
Cornelis. – Erlebnis in
Ranelagh-House. – Ich bin der
englischen Kurtisanen



überdrüssig. – Die Portugiesin
Paulina.

Elftes Kapitel Paulinens Geschichte. – Mein
Glück. – Ihre Abreise.

Zwölftes Kapitel Eigentümlichkeiten der
Engländer. – Castelbajac. –
Graf Schwerin. – Meine Tochter
Sophie in Pension. – Die
Charpillon.

Dreizehntes Kapitel Die Charpillon. –
Verhängnisvolle Folgen dieser
Bekanntschaft.

Vierzehntes Kapitel Fortsetzung des
Vorhergehenden, aber noch
seltsamer.

Fünfzehntes Kapitel Bottarelli – Ich erhalte durch
Herrn de Saa einen Brief von
Pauline. – Der rächende
Papagei. – Pocchini.– Der
Venetianer Guerra. – Ich finde
Sarah wieder und beschließe,
sie zu heiraten und ihr nach
der Schweiz zu folgen. – Die
Hannoveranerinnen.

Sechzehntes Kapitel Die Hannoveranerinnen.
Siebzehntes Kapitel Auguste wird durch einen

förmlichen Vertrag Geliebte
des Lord Pembroke. – Der
Sohn des Königs von Korsika.–
Herr du Claude oder der Jesuit
Lavalette. – Abreise der
Hannoveranerinnen. – Meine
Bilanz. – Der Baron von
Stenau. – Die Engländerin und
das Denkzeichen, das sie mir



läßt. – Daturi. – Meine Flucht
aus London. – Der Graf von
Saint-Germain. – Wesel.

Achtzehntes Kapitel Meine Heilung. – Daturi wird
von Soldaten geprügelt. –
Abreise nach Braunschweig. –
Redegonda. – Der Erbprinz. –
Der Jude. – Mein Aufenthalt in
Wolfenbüttel. – Die Bibliothek.
– Berlin. –Casalbigi und die
Lotterie in Berlin. – Fräulein
Bélanger.

Neunzehntes Kapitel Mylord Keith. – Audienz beim
König von Preuße nim Park von
Sanssouci. – Meine
Unterhaltung mit dem
Monarchen. – Die Denis. – Die
pommerschen Kadetten. –
Lambert. – Reise nach Mitau. –
Meine ausgezeichnete
Aufnahme bei Hofe und meine
Reise zum Zwecke
vonVerwaltungsstudien.

Zwanzigstes Kapitel Mein Aufenthalt in Riga. –
Campioni. –Ste.-Héleine. –
D'Aragon. – Ankunft der
Kaiserin.– Meine Abreise von
Riga und Ankunft in St.
Petersburg. – Besuche. – Ich
kaufe Zaïra.

Einundzwanzigstes KapitelCrèvecoeur. – Bomback. –
Reise nach Moskau.–
Fortsetzung meiner Abenteuer
in St. Petersburg.



D

Erstes Kapitel
Ein altes Schloß. – Clementina. – Die

schöne Büßerin. – Lodi. –
Gegenseitige Liebeserklärung ohne

Furcht vor den Folgen.
as herrschaftliche Schloß der kleinen Stadt Sant'

Angelo ist ein sehr großes Gebäude; es ist
mindestens achthundert Jahre alt, aber ganz unregelmäßig
und von einem Baustil, aus welchem man nicht auf die Zeit
der Errichtung schließen kann. Es besteht aus einem
Erdgeschoß, das in eine Menge kleiner Kammern geteilt ist,
einem Stockwerk, das mehrere große, sehr hohe
Wohnräume enthält, und aus einem ungeheuren
Dachboden. Die Mauern, obgleich an vielen Stellen
geborsten, sind von einer Dicke, die dafür zeugt, daß unsere
Vorfahren für ihre Urenkel bauten, was heutzutage nicht
mehr vorkommt; denn wir fangen an, auf englische Art zu
bauen, das heißt kaum für die gewöhnliche Lebensdauer
eines Menschen. Die Treppen bestanden aus breiten
Steinfließen, aber sie waren so abgenutzt, daß man beim
Hinauf- wie beim Hinuntergehen sehr vorsichtig sein mußte.
Die Fußböden bestanden überall aus Ziegeln, und da diese
von verschiedenem Alter und vielleicht seit länger als einem
Jahrhundert nicht neu gestrichen waren, so bildeten sie eine
Art von Mosaik, die für das Auge nicht eben angenehm war.
Die Fenster standen mit dem Ganzen in Einklang; da sie
keine Scheiben hatten und da die Rahmen an mehr als einer
Stelle das Gewicht von Läden nicht mehr hätten tragen
können, so standen sie beständig offen, und kein einziges
hatte einen Laden. Glücklicherweise machte sich in dem



milden Klima dieser Mangel nicht besonders fühlbar.
Zimmerdecken waren verpönt; ihre Stelle nahmen große
Balken ein, und Nester aller Art, selbst von Nachtvögeln,
nebst vielen Spinnengeweben vertraten die Arabesken.

In diesem gotischen Palast – denn es war weit mehr ein
Palast als ein Schloß, da es weder Türme noch sonstige
Abzeichen feudaler Macht hatte, mit Ausnahme des
riesigen, sehr gut erhaltenen Familienschildes über der
Torfahrt – in diesem Palast also, dem Denkmal des alten
Adels der Grafen A.B., auf das sie mehr Wert legten als auf
das schönste Gebäude, das sie für ihr Geld hätten erwerben
können – in diesem Palast waren an drei Stellen vier oder
fünf nebeneinander gelegene Zimmer, die etwas besser
erhalten waren i als die übrigen. Dies waren die Wohnräume
der augenblicklichen Herren; denn es gab deren drei:
meinen Freund, den Grafen A.B., den Grafen Ambrogio, der
beständig im Schloß wohnte, und einen dritten, der als
Offizier bei der Wallonischen Garde in Spanien stand. Die
Wohnung dieses letzteren wurde mir angewiesen. Doch
sprechen wir nun von der Aufnahme, die mir bereitet wurde.

Graf Ambrogio empfing mich am Tor des Schlosses wie
den größten und mächtigsten Herrn. Die beiden Flügel
waren weit geöffnet; aber ich will mir auf diesen Umstand
nichts einbilden, denn es wäre unmöglich gewesen, sie zu
schließen, da sie bereits vor Altersschwäche
zusammenfielen.

Der edle Graf erschien, seine baumwollene Mütze in der
Hand, in einem anständigen, aber vernachlässigten Anzuge,
obwohl er kaum vierzig Jahre alt war. Er sagte mir mit
ebenso edlem wie bescheidenem Anstand, sein Bruder habe
unrecht getan, mich zur Besichtigung ihrer Armseligkeiten
einzuladen. Ich würde bei ihnen nicht die Bequemlichkeiten
finden, an die ich gewöhnt sei; dafür könne ich aber auf das
Mailänder Herz rechnen. Dies ist eine Redensart, die die



Mailänder beständig im Munde führen; da sie sie aber
rechtfertigen, so steht sie ihnen gut. Sie sind im
allgemeinen gut, ehrlich, dienstbereit und gastfreundlich;
die Offenheit ihres Charakters beschämt die Piemontesen
und Genuesen, ihre beiden Nachbarn.

Der gute Ambrogio stellte mich der Gräfin, seiner
Gemahlin, und seinen beiden Schwägerinnen vor, von
denen die eine eine vollendete Schönheit war, abgesehen
von einer gewissen Verlegenheit, die aber offenbar nur von
dem Mangel an Verkehr in guter Gesellschaft herrührte,
denn sie kamen nur mit einigen Nachbarn zusammen, die
von den guten Manieren der vornehmen Gesellschaft nicht
viel wußten. Die andere Schwägerin war eine jener Frauen,
von denen man nicht spricht, das heißt: weder schön noch
häßlich und wie man sie zu Hunderten findet. Die Gräfin
hatte ein Madonnengesicht von engelhafter Sanftheit, mit
Würde und Unschuld gemischt. Diese drei Schwestern waren
sehr jung, sehr adlig und sehr arm. Beim Essen sagte der
Graf, er habe seine Frau trotz ihrer Armut geheiratet, weil er
auf ihre Tugend und ihren Charakter mehr Wert lege als auf
ihre Herkunft. »Sie macht mich glücklich«, rief er, »und
obwohl sie mir nichts zugebracht hat, fühle ich mich doch
von ihr bereichert, denn sie hat mich gelehrt, alles, was wir
nicht haben, als überflüssig zu betrachten.«

»Dies«, sagte ich, »ist die wahre Philosophie eines
Ehrenmannes.«

Hocherfreut über das Lob ihres Gatten und meine
Zustimmung, lächelte die Gräfin ihm verliebt zu; dann nahm
sie der Frau, die es trug, ein bildhübsches Püppchen von
fünf oder sechs Monaten ab und reichte ihm ihren Busen,
der weiß und fest wie Alabaster war. Dies ist das Vorrecht
einer Mutter, die ihr Kind säugt; die Natur hat ihr gesagt,
daß sie dadurch in keiner Weise die Scham verletzt. Man
nimmt an, daß ihr Busen, der eine Quelle des Lebens



geworden ist, in den Augen aller, die ihn sehen, kein
anderes Gefühl als das der Achtung erwecken kann. Ich
gestehe jedoch, daß dieser Anblick in mir ein zärtlicheres
Gefühl hätte erwecken können; denn das Bild war
entzückend, und hätte Raphael es vor Augen gehabt, so
würde, davon bin ich überzeugt, seine schöne Madonna
Vollkommenheiten erhalten haben, die uns an den
erhabensten Schöpfungen der Malkunst noch unbekannt
sind.

Das Essen, das Graf Ambrogio mir gab, wäre
ausgezeichnet gewesen ohne die Ragouts, die ich
abscheulich fand. Suppe, gesottenes Fleisch, frisches
Pökelfleisch, Bratwürste, Mettwürste, Milchspeisen, Wild,
Mascarponkäse, eingemachte Früchte – alles war köstlich;
da aber sein Bruder ihm gesagt hatte, daß ich
Feinschmecker sei und an die Tafel besonders große
Ansprüche stelle, so glaubte der gute Ambrogio, mir recht
raffinierte Gerichte geben zu müssen, und diese waren
geradezu schlecht. Aus Höflichkeit mußte ich davon kosten;
aber ich nahm mir vor, nicht wieder darauf anzubeißen.
Nach Tisch nahm ich meinen Amphitryo bei Seite und
machte ihm begreiflich, daß sein Tisch mit zehn Schüsseln
einfacher Art und ohne jedes Ragout lecker und vorzüglich
sein würde. Seitdem speiste ich jeden Tag ganz
ausgezeichnet.

Wir waren sechs bei Tische, alle fröhlich und gesprächig,
mit Ausnahme der schönen Clementina. So hieß die junge
Gräfin, die auf mich einen so lebhaften Eindruck gemacht
hatte. Sie sprach nur, wenn sie genötigt war, eine Antwort
zu geben, und dabei errötete sie jedesmal; da ich jedoch
kein anderes Mittel hatte, ihre schönen Augen zu sehen, als
indem ich sie zwang, mit mir zu sprechen, so richtete ich
tausend Fragen an sie. Als ich aber aus ihrem Erröten
schließen mußte, daß ich ihr lästig wurde, so beschloß ich



zuletzt, sie in Ruhe zu lassen und eine günstige Gelegenheit
abzuwarten, um mit ihr näher bekannt zu werden.

Endlich führte man mich auf mein Zimmer und ließ mich
dort allein. Die Fenster waren mit Scheiben versehen und
hatten Vorhänge wie die des Saales, worin wir gespeist
hatten; aber Clairmont sagte mir: wenn ich ihn nicht von
jeder Verantwortung entbinden wolle, wage er nicht meine
Koffer auszupacken, denn weder Türen noch Kommoden
hätten Schlüssel. Ich fand, daß er recht hätte, und suchte
meinen Freund auf. Er antwortete mir: »Im ganzen Schloß
gibt es nur zum Weinkeller Schlüssel; trotzdem ist hier alles
in Sicherheit. In Sant' Angelo gibt es keine Diebe; und selbst
wenn es welche gäbe, würden sie es nicht wagen, bei uns
einzudringen.«

»Das glaube ich, mein lieber Graf; aber Sie sehen wohl
ein, daß ich verpflichtet bin, überall Diebe anzunehmen; Sie
werden begreifen, daß mein eigener Diener diese
Gelegenheit benutzen könnte, mich zu plündern, ohne daß
es mir möglich sein würde, ihn zu überführen; denn ich
müßte natürlich schweigen, wenn ich bestohlen werden
sollte.«

»Ich begreife es vollkommen. Morgen früh wird ein
Schlosser Ihre Türen mit Schlössern versehen, und Sie
werden im ganzen Schloß der einzige sein, der daran denkt,
Maßregeln gegen Diebe zu ergreifen.«

Ich hätte ihm mit Juvenal antworten können: Cantat
vacuus coram latrone viator – Unbekümmert um den Räuber
singt der Wanderer mit leeren Taschen.

Aber ich würde ihn gekränkt haben. Ich sagte also zu
Clairmont, er solle mit dem Öffnen meiner Koffer bis zum
nächsten Tage warten, und ging mit dem Grafen A.B. und
seinen beiden Schwägerinnen aus, um einen Spaziergang
durch das Städtchen zu machen. Graf Ambrogio und seine



schöne Ehehälfte blieben im Schloß, denn die
liebenswürdige und zärtliche Mutter wich nicht einen
Augenblick von ihrem Säugling. Die schöne Clementina war
achtzehn Jahre alt, vier Jahre jünger als ihre verheiratete
Schwester. Sie nahm meinen Arm an, und der Graf bot den
seinigen der Gräfin Eleonora, indem er gleichzeitig zu mir
sagte: »Wir wollen der schönen Büßerin einen Besuch
machen.«

Auf meine Frage, wer die schöne Büßerin sei, antwortete
er mir, ohne sich wegen seiner beiden Schwägerinnen
Zwang anzutun: »Sie ist eine frühere Lais, die ein paar Jahre
lang in Mailand wegen ihrer Schönheit in solchem Rufe
stand, daß nicht nur aus Mailand, sondern auch aus den
benachbarten Städten alle reichen Leute zu ihr strömten,
um ihre Neugierde zu befriedigen. Ihr Haus öffnete und
schloß sich täglich hundertmal, und diese außerordentliche
Gastfreundschaft genügte noch nicht, um alle Begierden zu
befriedigen, die sie erregte. Vor einem Jahre hat man nun
diesem Skandal, wie die Frommen und alten Leute es
nannten, ein Ende gemacht. Graf Firmian, ein gelehrter und
geistreicher Mann, war nach Wien gegangen; vor seiner
Rückreise erhielt er den Befehl, sie in dieses Kloster
einsperren zu lassen. Die erhabene Maria Theresia hat der
käuflichen Schönheit niemals verzeihen können. Der Graf
mußte den Befehlen der sittengestrengen Herrscherin
gehorchen und ließ also die schöne Sünderin einsperren.
Man sagte ihr, sie sei schuldig, forderte ihr eine
Generalbeichte ab und verurteilte sie zu lebenslänglicher
Buße in diesem Kloster. Kardinal Pozzobonelli, der höchste
Würdenträger des Ambrosianischen Ritus, erteilte ihr die
Absolution und reichte ihr hierauf das Sakrament der
Firmelung; zugleich veränderte er ihren Taufnamen Teresa in
Maria Maddalena, um dadurch der schönen Sünderin den
Weg zum ewigen Heil anzuzeigen und sie darauf
hinzuweisen, daß sie in ihrer Buße ihrer neuen



Schutzheiligen nacheifern solle, von der sie bisher nur die
Ausschweifungen nachgeahmt habe. – Das Kloster, das
unter dem Patronat unserer Familie steht, ist für Büßerinnen
bestimmt. Es ist ein unzugänglicher Ort, wo die
Eingesperrten unter der Aufsicht einer Oberin leben, deren
sanfter Charakter wohl geeignet ist, ihnen die Qualen des
Überganges von den Lüsten der Welt zu den härtesten
Entbehrungen zu erleichtern. Sie können nur arbeiten und
zu Gott beten. Sie sehen keinen anderen Mann als den
Beichtvater, der ihnen täglich die Messe liest. Wir sind die
einzigen, denen die Oberin den Zutritt zu diesem Gefängnis
nicht verwehren kann; übrigens weist sie Personen, die mit
uns kommen, niemals zurück.«

Diese Erzählung rührte mich tief; mir standen die Tränen
in den Augen. Arme Maria Maddalena! Barbarische Kaiserin!
Ich glaube an einer andern Stelle bereits erwähnt zu haben,
weshalb sie diese strenge Tugend übte.

Wir ließen uns melden. Die Oberin empfing sofort den
Grafen an der Tür und ließ uns in einen ziemlich großen Saal
eintreten, wo ich, ohne fragen zu müssen, die berühmte
Büßerin leicht unter fünf oder sechs anderen jungen
Mädchen erkennen konnte, die wie sie büßen mußten, aber
ohne Zweifel nur wegen geringer Sünden, denn sie waren
häßlich oder doch jedenfalls nicht hübsch. Sobald die armen
Mädchen uns erblickten, hörten sie auf zu nähen und zu
stricken und standen ehrfurchtsvoll vor uns auf. Trotz ihrer
groben Kleidung machte Teresa einen tiefen Eindruck auf
mich. Welche Schönheit! Welche Majestät trotz ihrer
demütigen Miene! Ich, mit meinen Augen eines Weltkindes,
sah nicht die ungeheure Sünde, für die sie eine so
tyrannische Behandlung erdulden mußte, sondern glaubte
die verkörperte Unschuld in Gestalt einer büßenden Venus
zu sehen. Ihre schönen Augen waren zu Boden gerichtet;
aber wie groß war meine Überraschung, als sie sie plötzlich
aufschlug, mich starr ansah und ausrief: »Gott! Was sehe



ich! Heilige Jungfrau Maria, komme nur zu Hilfe! Hebe dich
weg von hier, abscheulicher Sünder, obgleich du mehr als
ich hier zu sein verdienst, du Schurke!«

Mir war nicht lächerlich zu Mute. Die Lage dieser
Unglücklichen und ihre sonderbare Ansprache an mich
zerrissen mir das Herz. Die Oberin sagte schnell zu mir:
»Nehmen Sie keinen Anstoß daran, mein Herr; das
unglückliche arme Mädchen ist wahnsinnig geworden, und
falls sie Sie nicht etwa erkannt hat...«

»Sie kann mich unmöglich erkannt haben, hochwürdige
Frau, ich sehe sie zum ersten Male in meinem Leben.«

»Ich glaube es Ihnen; aber verzeihen Sie ihr gütigst, denn
sie hat den Verstand verloren.«

»Ach! Vielleicht ist dies eine Gnade vom lieben Gott.«
In Wirklichkeit sah ich in dem Ausfall der Büßerin mehr

ein Anzeichen von gesundem Menschenverstand als von
einem Wahnsinnsausfall; denn das arme Mädchen mußte
entrüstet darüber sein, daß sie an diesem Orte ihrer Qualen
meiner müßigen Neugier preisgegeben wurde. Ich fühlte
mich tief bewegt, und eine Träne rann unwillkürlich über
meine Wange. Der Graf, der sie kannte, lachte. Ich bat ihn,
sich zusammenzunehmen. Aber die Sache war noch nicht zu
Ende. Einen Augenblick darauf bekam die Unglückliche
einen neuen Anfall. Von neuem brach sie in Schmähungen
aus, die alle Anzeichen wahnsinniger Wut an sich trugen. Sie
bat die Oberin, mich hinauszuweisen, denn ich hätte sie nur
aufgesucht, um sie in Verdammnis zu stürzen. Die gute
Dame machte ihr mit mütterlicher Milde einige Vorwürfe und
ließ sie dann hinausbringen; sie sagte zu ihr, sie wäre im
Irrtum, und die Besucher könnten keinen anderen Wunsch
haben als den, zu ihrem Seelenheil mitzuwirken; aber sie
beging auch die Härte, ihr zu sagen, niemand habe mehr



gesündigt als sie, und die arme Maddalena verließ uns
bitterlich weinend.

Hätte ich das Glück gehabt, an der Spitze eines
siegreichen Heeres in Mailand einzuziehen, so wäre ganz
gewiß mein erster Schritt gewesen, diese Unglückliche der
Strafe zu entziehen, die eine Tyrannin ihr auferlegt hatte;
die Äbtissin mit ihren honigsüßen Worten hätte ich
durchgepeitscht, wenn sie Miene gemacht hätte, sich
meinem Willen zu widersetzen.

Als Maddalena hinausgegangen war, sagte die Äbtissin
zu uns, die Unglückliche habe alle Eigenschaften eines
Engels, und wenn Gott sie vor dem Unglück bewahre,
vollständig wahnsinnig zu werden, so bezweifle sie nicht,
daß sie dereinst eine Heilige sein werde wie ihre
Schutzpatronin. »Sie hat mich gebeten, aus dem Betsaal
zwei Gemälde entfernen zu lassen, von denen das eine den
heiligen Alois Gonzaga, das andere den heiligen Antonius
darstellt, weil diese Bilder ihr unwiderstehliche
Zerstreuungen verursachten. Ich habe geglaubt, ihrer Bitte
nachkommen zu müssen, trotz dem Beichtvater, der in
diesem Punkte keine Vernunft annehmen wollte.«

Der Beichtvater war ein Tölpel; dies sagte ich der Oberin
nicht, doch ließ ich sie als eine kluge Frau meine Meinung
über ihn erraten.

Traurig, schweigend und im Grunde unserer Herzen die
Tyrannei der frommen Herrscherin verwünschend, die von
ihrer Gewalt einen so kläglichen Gebrauch machte,
verließen wir diesen Ort der Qual.

Wenn nach der wahren Lehre unserer heiligen Religion
die Seele der Kaiserin Maria Theresia in der sogenannten
Ewigkeit oder im anderen Leben einen Platz finden soll, so
muß sie, vorausgesetzt, daß sie nicht bereut hat, in die Hölle
kommen, selbst wenn sie weiter nichts Böses getan hätte,



als daß sie auf tausenderlei Art die armen Mädchen quälte,
die schon unglücklich genug sind, von dem Handel mit ihren
Reizen leben zu müssen. Die arme Maddalena wurde
wahnsinnig und litt an Höllenqualen, weil die Natur, die
allgöttliche Herrscherin, sie mit der köstlichsten aller Gaben,
Schönheit, und einem ausgezeichneten Herzen beschenkt
hatte. Sie hatte Mißbrauch damit getrieben, das mag wohl
sein; aber durfte wegen dieses Verbrechens, das ganz gewiß
das kleinste von allen ist, und das für ein Verbrechen zu
erklären nur Gott allein zusteht, eine Frau, die vielleicht eine
größere Sünderin war als sie, ihr die allergrausamste Strafe
auferlegen? Ich fordere jeden vernünftigen Menschen
heraus, diese Frage mit ja zu beantworten!

Als wir nach dem Schloß zurückgingen, lachte
Clementina, der ich den Arm gereicht hatte, von Zeit zu
Zeit, sagte aber nichts. Ich war neugierig, worüber sie
lachte, und sagte daher: »Dürfte ich es wagen, schöne
Gräfin, Sie zu fragen, worüber Sie so ganz allein lachen?«

»Verzeihen Sie mir! Ich lachte nicht darüber, daß das
arme Mädchen Sie erkannt hat, denn sie muß sich geirrt
haben; aber ich muß unwillkürlich lachen, wenn ich daran
denke, wie überrascht Sie waren, als Sie sie sagen hörten,
Sie verdienten eher als sie in dieses Kloster eingesperrt zu
sein.«

»Und vielleicht sind Sie der gleichen Meinung?«
»Ich? Gott bewahre! Aber sagen Sie mir, wie kommt es,

daß die arme Unglückliche nicht meinen Schwager
angegriffen hat?«

»Wahrscheinlich, weil ich ihr als ein größerer Sünder
vorkam.«

»Ich glaube auch, das ist der einzige Grund; darum muß
man auch niemals auf die Reden von Wahnsinnigen
achten.«



»Schöne Gräfin, Sie sprechen ironisch; aber ich nehme
Ihre Worte im Ernst. Ich bin vielleicht ein großer Sünder und
sehe auch so aus; aber bedenken Sie, daß die Schönheit mir
Nachsicht schuldet, denn für gewöhnlich bin ich nur durch
sie verführt worden.«

»Ich finde es eigentümlich, daß die Kaiserin sich nicht
den Spaß macht, ebensogut die Männer einsperren zu
lassen wie die Frauen.«

»Sie hofft vielleicht viele Männer zu ihren Füßen zu
sehen, wenn sie keine Mädchen mehr finden.«

»Ein schlechter Witz! Sagen Sie lieber, sie kann ihren
Schwestern die Verletzung einer Tugend nicht verzeihen, die
sie selber im höchsten Grade besitzt und die außerdem so
leicht auszuüben ist.«

»Ich zweifle nicht im geringsten, mein gnädiges Fräulein,
an der Tugend der Kaiserin: aber – mit Ihrer gütigen
Erlaubnis – im allgemeinen bezweifle ich sehr, daß es so
leicht ist, wie Sie glauben, die Tugend auszuüben, die man
Enthaltsamkeit nennt.«

»Jeder spricht und denkt ohne Zweifel nach den
Begriffen, die er durch Selbstprüfung gewinnt. Oft hält man
Mäßigkeit für eine Tugend bei einem Menschen, dem sie
durchaus nicht als Verdienst anzurechnen ist. Sie finden
vielleicht schwierig, was mir sehr leicht erscheint, und
umgekehrt. Wir können wohl alle beide recht haben.«

Diese interessante und geistreiche Unterhaltung
veranlaßte mich, Clementina mit meiner schönen Mailänder
Marchesa zu vergleichen; zwischen ihnen bestand nur der
Unterschied, daß Fräulein Q. ihre Meinungen sehr
anspruchsvoll vorbrachte, und daß die junge Gräfin ihre
Weltanschauung auf völlig naive Weise und mit dem Ton
vollkommener Gleichgültigkeit auseinandersetzte. Ich fand
bei ihr einen so gesunden Verstand, eine so sorgfältig



gepflegte und doch natürliche Ausdrucksweise, daß ich
beschämt war, sie bei Tische so verkehrt beurteilt zu haben.
Ihr Schweigen und ihr plötzliches Erröten, sobald sie auf
irgend eine Frage antworten mußte, hatten in mir den
Verdacht erregt, daß ihre Ideen sich in einer gewissen
Verwirrung befänden, die mir nicht zugunsten ihres Geistes
zu sprechen schien; denn allzu große Schüchternheit ist oft
nur Dummheit. Aber das Gespräch, das ich soeben berichtet
habe, brachte mich auf ganz andere Ansichten. Die schöne
Marchesa war im Wortgefecht gewandter als Clementina,
weil sie älter war und mehr in der Welt verkehrt hatte; aber
Clementina war zweimal meiner Frage auf eine sehr feine,
geistreiche Art ausgewichen, und dies ist für ein Fräulein
von guter Herkunft die allerhöchste Kunst; ich sah mich
daher genötigt, ihr die Palme zuzuerkennen.

Im Schlosse fanden wir eine Dame mit ihrem Sohn und
ihrer Tochter und außerdem einen Verwandten des Grafen,
einen jungen Abbate, der mir im höchsten Maße mißfiel.

Er war ein unbarmherziger Schwätzer, behauptete, mich
in Mailand gesehen zu haben, und glaubte sich dadurch
berechtigt, mich auf eine ekelhafte Art anzuschmeicheln.
Außerdem liebäugelte er mit Clementina, und ich war sehr
wenig geneigt, einen solchen Schwätzer zum Freunde oder
zum Nebenbuhler zu haben. Ich sagte ihm daher sehr kurz
angebunden, ich könne mich durchaus nicht erinnern, ihn
irgendwo gesehen zu haben; aber diese Grobheit, die jeden
zartfühlenden Menschen zurückgeschreckt hätte, brachte
ihn durchaus nicht in Verlegenheit. Er setzte sich neben
Clementina, ergriff ihre Hand und lud sie ein, meine
Eroberung zu machen. Seine Bemerkungen waren so flach,
daß das junge Mädchen nur darüber lachen konnte; ich
fühlte dies, aber ich war verdrießlich, und ihr Lachen mißfiel
mir. Mir schien, sie hätte ihm antworten müssen – ja, was,
das wußte ich selber nicht, aber jedenfalls irgend etwas
Kränkendes. Aber ganz im Gegenteil! Als der Unverschämte



ihr etwas ins Ohr flüsterte, antwortete sie ihm ebenso, und
ich fand das ganz abscheulich. Als bei irgend einer
Gelegenheit jeder seine Meinung äußerte, forderte der
Abbate mich auf, auch meine Ansicht zu sagen. Ich weiß
nicht mehr, was ich ihm sagte, aber ich erinnere mich, daß
meine Antwort kaustisch war. Ich hoffte ihn dadurch zum
Schweigen zu bringen und ihn verdrießlich zu machen; aber
er schien wie ein gutes Trompeterpferd an alle Töne
gewöhnt zu sein: nichts brachte ihn außer Fassung. Er legte
bei Clementina Berufung ein, und mir widerfuhr die
Kränkung, hören zu müssen, daß sie ihm, wenn auch
errötend, recht gab. Befriedigt ergriff der Geck die Hand der
jungen Gräfin und küßte sie mit dem Ausdrucke höchsten
Glückes. Das war zu viel! Ich konnte nicht mehr an mich
halten und haßte nun Clementina ebensosehr wie den
Abbate. Ich stand auf und trat an ein Fenster.

Das Fenster ist ein ausgezeichneter Zufluchtsort für
einen ärgerlichen Menschen, den der gute Ton zu einiger
Zurückhaltung nötigt. Dort kann er denen, die ihm lästig
fallen, den Rücken zudrehen, ohne daß man ihn geradezu
der Unhöflichkeit beschuldigen könnte; aber man errät
seinen Verdruß, und dies ist für ihn eine Erleichterung.

Ich habe diesen Umstand nur berichtet, um darauf
hinzuweisen, wie ungerecht verdrießliche Laune die
Menschen macht, die sich ihr überlassen. Der arme Abbate
mißfiel mir, weil er Clementinen schmeichelte, in die ich
bereits verliebt war, ohne mir selber Rechenschaft darüber
gegeben zu haben; ich sah in ihm einen Nebenbuhler, der
mich verletzte. In Wirklichkeit hatte er mich ganz und gar
nicht beleidigt, sondern alles aufgeboten, um mir zu
gefallen, und ich hätte seinen guten Willen anerkennen
müssen. Übrigens war dieser Hang, mich unter dergleichen
Umständen meiner verdrießlichen Laune zu überlassen,
stets einer der kennzeichnenden Züge meines Geistes;
heute ist es zu spät, um mir noch Mühe zu geben, mich von



diesem Fehler zu heilen. Ich glaube sogar, dies nicht mehr
nötig zu haben; denn wenn mir so etwas zuweilen noch
begegnet, setzen meine Zuhörer mich in höflicher Weise,
aber ohne ein Wort zu sagen, um ein halbes Jahrhundert
zurück. Unglücklicherweise bin ich gezwungen, innerlich
ihnen recht zu geben.

Clementina hatte mich gänzlich außer Fassung gebracht,
und dies war ihr in wenigen Stunden gelungen. Allerdings
war ich von sehr leicht entzündlicher Natur; niemals aber
hatte bis dahin eine Schöne in so kurzer Zeit eine derartige
Verheerung in meinem Innern angerichtet. Da ich fühlte,
daß ich ganz der ihrige war, so glaubte ich, alles aufbieten
zu müssen, um sie dahin zu bringen, ganz mein zu sein. An
dem Gelingen zweifelte ich nicht einen Augenblick. Ich
gestehe, daß meine Zuversicht eine starke Beimischung von
Geckenhaftigkeit hatte, es lag aber auch eine vernünftige
Bescheidenheit darin; denn ich fühlte, daß ich viele
Schwierigkeiten würde ebnen müssen, um ihr Herz rühren
zu können, und daß das geringste Hindernis meinen Plan
zum Scheitern bringen könnte. Darum sah ich in dem
Abbate eine Wespe, die zerquetscht werden mußte. Die
Eifersucht, das schrecklichste aller Gefühle, das wie ein
wahres Gift am Herzen frißt, hatte sich eingemischt und
machte mich ungerecht gegen Clementina; denn ich bildete
mir ein, sie sei, wenn auch nicht in diesen Affen verliebt, so
doch nachsichtig gegen ihn, und von diesem Gedanken
erfüllt, verspürte ich eine entsetzliche Rachsucht, die ich
gerne an ihr ausgelassen hätte. Die Liebe ist die Gottheit
der Natur; aber was ist die Natur, wenn ihre Gottheit ein
unartiges Kind ist? Wir kennen es, wir wissen, was für
seltsame Launen es hat, und doch beten wir es an.

Mein Freund, der Graf, wunderte sich vielleicht, daß ich
mich so lange Zeit damit beschäftigte, den Himmel
anzustarren; er trat zu mir heran und fragte mich in
herzlichem Tone, ob ich vielleicht irgend etwas nötig hätte.



Ich antwortete ihm: »Ich habe ein paar Geschäfte im Kopf
und werde in mein Zimmer gehen, um vor dem Abendessen
noch einige Briefe zu schreiben.«

»Wie?« rief er, »Sie wollen uns verlassen! Clementina,
helfen Sie mir doch, Herrn von Seingalt zurückzuhalten. Sie
müssen ihn dahin bringen, daß er das Briefschreiben
aufgibt.«

»Aber, lieber Schwager,« versetzte das reizende
Mädchen, »wenn der Herr Geschäfte hat, wäre es doch
unhöflich von mir, wollte ich versuchen, ihn
zurückzuhalten.«

Ich fand den Einwand boshaft, obgleich ich mich nicht
enthalten konnte, ihn vernünftig zu finden; aber mein
Verdruß wurde dadurch nicht vermindert, wie ja jeder
Umstand dem Ärger frische Nahrung gibt, wenn ein Mensch
einmal übler Laune ist. Da kam auch der Abbate und sagte
mir mit gutmütiger Herzlichkeit, ich täte besser, eine
Pharaobank aufzulegen. Da alle Welt ihm beistimmte, so
mußte ich einwilligen.

Man brachte Karten und Spielmarken von verschiedenen
Farben. Ich setzte mich und legte dreißig Dukaten vor mich
hin. Dies war eine sehr starke Summe für eine Gesellschaft,
die sich nur amüsieren wollte; denn man mußte fünfzehn
Marken verspielen, um eine Zechine zu verlieren. Die Gräfin
Ambrogio setzte sich mir zur Rechten, und der Abbate nahm
sich's heraus, sich zu meiner Linken zu setzen. Wie wenn sie
sich verabredet hätten, mich zu ärgern, machte Clementina
ihm Platz. Dies war im Grunde ganz natürlich; ich aber fand
es unverschämt und sagte zum Bäffchenträger, ich zöge
stets nur zwischen zwei Damen an und niemals an der Seite
eines Priesters.

»Sie glauben, das würde Ihnen Unglück bringen?«
»Ich liebe die Unglücksvögel nicht.«



Clementina stand auf und nahm seinen Platz ein.
Nach drei Stunden meldete man, daß das Abendessen

aufgetragen sei. Alle hatten von meiner Bank gewonnen,
mit Ausnahme des Abbate; der arme Teufel hatte zwanzig
Zechinen in Marken verloren.

Als Verwandter blieb der Abbate zum Abendessen; die
Dame aber und ihre Kinder ließen sich trotz aller
Anstrengungen nicht zurückhalten.

Als ich die Betrübnis des Abbate sah, kehrte meine gute
Laune zurück und mit ihr die Lust zu scherzen. Ich begann
Clementina Komplimente zu machen, und da sie auf
tausend Fragen antworten mußte, so versetzte ich sie in die
Notwendigkeit, ihren Geist leuchten zu lassen, und ich las in
ihren Blicken, daß sie mir dafür dankbar war. Dies stimmte
mich versöhnlich, und ich hatte Mitleid mit dem Abbate. Um
ihn aufzumuntern, redete ich ihn freundlich an und fragte
ihn nach seiner Meinung über eine aufgeworfene Frage.

»Ich habe nicht darauf geachtet,« antwortete er mir,
»aber ich hoffe, Sie werden mir nach dem Abendessen
Gelegenheit geben, meinen Verlust wieder wett zu
machen.«

»Nach dem Abendessen, Herr Abbate, werde ich zu Bett
gehen; aber morgen, wenn Sie es wünschen, werde ich
Ihnen Genugtuung geben, soviel sie wollen, vorausgesetzt,
daß das Spiel meinen reizenden Gastgeberinnen Spaß
macht. Ist das Glück Ihnen heute feindlich gewesen, so
hoffe ich, es wird Ihnen ein anderes Mal günstiger sein.«

Nach dem Abendessen ging der Abbate sehr traurig fort.
Der Graf brachte mich auf mein Zimmer, wünschte mir gute
Nacht und sagte, ich könne ruhig schlafen; meine Tür habe
allerdings keinen Schlüssel, seine Schwägerinnen aber, die
nebenan schliefen, wären nicht besser geschützt als ich.


